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Das Konzil und die kommunistische Presse 
(Kalhpress) Die Ideologie in den Ostblock-

Jändern ist noch nicht vollständig auf die neue 
«Friedens-Koexistenz-Linie» ausgerichtet. Ne­
b e n  den beinahe vollkommen stalinistisch ge­
führten Ländern (z. B. Albanien) und den 
«Neue-Wellehörigen» Staaten haben sich auch 
Sonderformen gefunden, die eigene Wege  ge­
h e n  wollen oder müssen. Diese Eigenständig­
k e i t e n  beeinflussen auch entscheidend den 
Kampf, der in den einzelnen Ländern gegen die 
Kirche  geführt wird. Die Verschiedenartigkeit 
der  Konzil&berichterstattung und Kommentie­
rung, d i e  beinahe 'überall zu verzeichnen ist, 
spr icht  e i n e  deutliche Sprache. 

In Albanien wurde die Existenz des Konzils 
so gut wie totgeschwiegen. Religiöse Keime 
werden in diesem Land von Anfang an erstickt. 
Eine ebenso ablehnende Haltung ist etwa in 
Bulgarien und Rumänien zu verzeichnen. In 
Polen hat sich eine eigene ̂ Entwicklung ange­
bahnt, in der  es de r  Staat ist, der  um eine 
«Koexistenz» mit de r  Kirche unleugbar bemüht 
ist. Er würde sonst mit seinen Staatsbürgern, 
die zur überwiegenden Mehrzahl gläubige Ka­
tholiken sind, in eine Kollision geraten, die für 
ihn untragbar wäre. Tatsächlich wurde in Po­
len viel und  teilweise objektiv über das Ge­
schehen am Konzil berichtet. Die Situation in 
Ungarn hat sich seit 1956 wesentlich gewan­
delt. Die Gläubigen dürfen ihren religiösen 
Uebungen nachgehen, da  man bemüht ist, ein 
vorläufig «erträgliches» Verhältnis zwischen 
Staat und Kirche zu finden. Die ungarischen 
Konzilsteilnehmer wurden mit allen Ehren ver­
abschiedet und empfangen, am Tag  der Kon­
zilseröffnung läuteten alle Kirchenglocken Un­
garns. 

Zu den Staaten, die in der  Hauptsache auf 
der alten slolinistischen Aera und damit mit 
dem harten Kampf gegen die Religion fortfahren, 
gehört die Tschechoslowakei. Doch kann es sich 
das Regime auch hier nicht erlauben, die Be-
deulung der Kirche zu ignorieren. Man ver­
sucht daher, die Religion als den rückständigen 
Hauptgegner des «fortschrittlichen» Kommunis­
mus darzustellen. 

In der Berichterstattung über das Konzil ging 
man sogar so weit, die Ziele de r  Kirohenver-
sammlung mit dem Kampf de r  Kirche gegen 
den Kommunismus zu identifizieren. So schrieb 
am Tage der Konzilseröffnung die Zeitung 
«Vecernik»: «Angesichts der  revolutionären 
Weltveränderung und  erobernden Kraft des  
Kommunismus macht der  Papst einen letzten 
Versuch, d ie  religiöse Ideologie der  gegen­
wärtigen Epoche der  sozialistischen Revolution 
anzupassen, die ganze Christenheit zu  vereini­
gen und sie dann  gegen den siegreich vorrü'k-
kenden Kommunismus aufzubieten.» Eine ähn­

liche Meinung vertrat am selben Tag die Press­
burger Tageszeitung «Smena»: «In den Köpfen 
vieler religiöser Fanatiker, die dem Konzil 
nahestehen, sparkt die Idee herum, aus den ver­
einigten Ghristen eine Art  kirchlicher NATO 
gegen das sozialistische Lager zu machen.» Der 
Vatikan und die Kirche, so schrieb das Blatt 
weiter, konnten jedoch den Kampf um das 20. 
Jahrhundert niemals für sich entscheiden. 

Der Prager Rundfunk zitierte am 11. Oktober 
die Moskauer Zeitschrift «Mirovaja ekono-
mika»; «Heute wie in der  Vergangenheit ist die  
katholische Kirche eine Kraft, die vor allem 
von der Reaktion im Kampf gegen alles Fort­
schrittliche ausgenützt wird. Das Prestige de r  
Kirche sinkt immer mehr. Darum kommt das 
Konzil zusammen, um Mittel zu finden, das  
eigene und das kapitalistische System zu festi­
gen.» 

Neben diesen kämpferischen Stimmen wur­
den in der Presse auch Artikel gebracht, die 
das Konzil und die Kirche ins Lächerliche 
ziehen wollten. So schrieb die schon genannte 
«Smena» am 11. Oktober: «Die Sensations­
lüsternen sollen auf ihre Rechnung kommen. 
Am Morgen werden sie durch hundert Kanonen­
schüsse von der Engelsburg geweckt, tagsüber 
wird ein Defilee von Kardinälen, Patriarchen, 
Erzbischöfen, Bischöfen, Aebten, Prälaten und 
kirchlichen Würdenträgern vor .sich gehen, die 
alle den ,Akt des Gehorsams' vollbringen wer­
den, der darin besteht, dass sie zum i'upsl Ein­
treten und ihm - j e  nach Rang - die einen 
den Fuss, die anderen das Knie, die dritten die 
Hand, die vierten die Wange küssen werden.» 
Nach Beendigung der ersten Konzilssession 
wusste das Blatt zu berichten, dass am Konzil 
viel gesprochen, aber  wenig getan worden sei. 
Denn ob beim Gottesdienst die lateinische 
Sprache gebraucht werden dürfe oder nicht, 
sei letztlich ja  egal. Die Hoffnungen aber, die 
die Katholiken in die Friedensbestrebungen ge­
setzt hätten, seien bit ter  enttäuscht worden. 

Es gab aber auch eine Reihe anderer Stim­
men, die zumindest im Ton verschieden waren. 
So kommentierte am Tage der Konzilseröffnung 
die Pressburger «Pravda», dass de r  Glanz der 
Konzilseröffnung und die Anstrengung der 
Kirche, mit de r  geschichtlichen Entwicklung 
Schritt zu halten, grösstenteils vergeblich sein 
werden. In der  Enzyklika «Mater et Magistra» 
seien zwar neue Bestrebungen erkennbar, die 
aber dem raschen Ablauf der Zeit nicht ge­
recht werden könnten. Eine ähnliche abwar­
tende Haltung nahm der Prager Rundfunk am 
13. Oktober ein, als e r  kommentierte: «Die 
Weltöffentlichkeit wird die Ereignisse des Va­
tikanischen Konzils danach beurteilen, welche 
Stellung es zu jener Kraft die den Weltenlauf 

und den Frieden bestimmt, zum sozialistischen 
Lager, einnimmt.» 

Eine verhältnismässig positive Stellungnahme 
ist dem Leitartikel der Tageszeitung «Lidova 
demokracie», dem Organ der  nominell noch 
existierenden ehemaligen katholischen Volks­
partei zu entnehmen, der die Erwartung aus­
spricht da s  Konzil werde sich besonders be­
mühen mit seiner moralischen Kraft jeden Ge­
brauch d e r  Atomwaffen zu verhüten und die  
Abrüstung zu fördern. «Das gemeinsame Ziel», 
so heisst es in dem Leitartikel vom 14. Oktober 
«das alle Angehörigen aller Religionen ver­
einigen kann, ist die Sehnsucht nach Frieden 
und nach Ruhe.» 

Es ha t  aber nicht an Stimmen gefehlt, die 
den Papst, dessen Persönlichkeit allgemein 
positiv bewertet wind, als Gegenpol weitester 
kirchlicher Kreise darzustellen versuchten. Erst 
am 3. Jänner  1963 schrieb «Rüde Pravo», das  
kommunistische Zentralorgan, in einem fünf-
spaltigen Artikel: «Die Beobachter folgten mit 
grösster Aufmerksamkeit der neuen Atmosphäre 
die sich in den führenden Kreisen der katho­
lischen Kirche in den letzten Jahren erstmals 
ausbreitete.» Das Blatt schreibt über reale Ver­
änderungen, die sich in der Kirche in der jüng­
sten Vergangenheit abgespielt hätten, Dies be­
sonders seit der  Wahl  Papst Johannes XXIII. 
«dessen gesundes Verständnis auch Chruscht­
schow anerkannt hat.». Der Autor fügt nach­
drücklich hinzu, dass der Friedenswille des 
Papstes nicht mit allen katholischen Kreisen 
übereinstimme. Es heisst hier wörtlich: «Wenn 
jetzt das Haupt der katholischen Kirche einen 
vernünftigeren Standpunkt vertritt als sein Vor­
gänger Pius XII., beideutet das nicht, dass die 
katholische Kirche aufgehört hätte, Privat­
eigentum, die Ausbeutung der Arbeiter, die 
reaktionären diktatorischen Regime und den 
Kolonialismus zu preisen. Die neue Stimme 
Johannes XXIII. ist noch nicht zum offiziellen 
Kurs der ganzen Kirche geworden. Der ein­
flussreiche konservative Flügel der römischen 
Kurie stellt sich dagegen. Die Diskussionen 
und Streitigkeiten zwischen den  einzelnen 
Strömungen am Konzil sind nur  ein, Wider­
schein von  tieferen Prozessen innerhalb und 
ausserhalb der Kirche. Denn der Kampf des 
Alten mit dem Neuen, der Vergangenheit mit 
der Gegenwart, ist um so schwieriger, wenn er  
in einem Organismus mit solch konservativen 
Traditionen vor sich geht, wie in de r  katholi­
schen Kirche. Doch die Tatsache allein, dass 
dieser Kampf in ihr vorgeht, bezeugt vieles. 
Zum mindesten das, dass die moderne Welt  
eine zu ausschlaggebende Wirklichkeit ist, als 
dass sie die katholische Kirche übersehen 
könnte.» 

Dass eine offizielle Delegation de r  CSR an 
der Kirchenversammlung teilnahm, brachte die 

Neuerungen im 
Strassenverkehrsgesetz 
5- Bahnübergänge 

und Schranken 
Die Strassenbenützer dürfen Schranken nicht  öff­

nen ,  umfahren, umgehen, übers te igen oder unter  
ihnen  hindurchgehen.  

Dasselbe gilt auch  für Halbschranken,  Schwere 
Motorwagen  haben ausserorts  einen Abstand v o n  
rund  100 m zum Uebergang zu wahren,  um d e n  
nachfolgenden Fahrzeugen das  Ueberholen zu er­
leichtern. Beim War ten  vor Bahnübergängen ist die 
Beleuchtung auf das  Standlicht umzuschalten.  

Zeitungen immerhin in beträchtliche Schwie­
rigkeiten. Sie lösten sie grösstenteils damit, 
dass sie sich ausschwiegen. Herausgestrichen 
wurden lediglich die Namen der Delegations­
teilnehmer und de r  Empfang der Delegation 
beim Heiligen Vater (Rüde Pravo, Pravda 
Praca am 17. Oktober). Besonders betont wurde 
die Friedensbotschaft der  tschechoslowakischen 
Geistlichen an das Konzil, die «bei den höch­
sten kirchlichen Kreisen positive Aufnahme und 
Widerhall gefunden hatte«. Diese Version gab 
die sogenannte «katholische Zeitung», die im 
übrigen im wesentlichen auf der allgemeinen 
Linie de r  Berichterstattung verblieb. 

Diese wenigen Beispiele zeigen, dass der  an­
dauernde Kampf des Kommunismus gegen die 
Kirche nicht n u t  in den verschiedenen Län­
dern des Ostblocks überaus differenziert ist, 
sondern nicht einmal in einem einzigen Land 
vom Regime einheitlich gestaltet werden 
konnte. 

Die tschechoslowakische Presse ist sich noch 
nicht einig, wie dem Konzil, das für einen 
Hemmschuh der sozialistischen Aufbauarbeit 
gehalten wird, begegnet werden kann. Soll e s  
totgeschwiegen oder lächerlich gemacht, soll 
gekämpft oder «koexistiert» werden? Eine ein­
heitliche Linie wurde jedenfalls darin gefunden, 
dass möglichst viele Tatsachen negativ be­
leuchtet werden. Als positiv werden Aeusserun-
gen des Papstes oder des Konzils vermerkt, in 
denen Friede gefordert wird, jener Friede, den 
der Kommunismus als sein «Monopol» darzu­
stellen pflegt. 
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Der fünfte Akt des Dramas Moskau contra 

Peking 
DK BONN. - In d e n  fünf Tagen vom 15. bis 

19- Januar wird beim VI. Parteitag der  Sozia­
listischen Einheitspartei de r  Sowjetzone Nikita 
Chruschtschow die sowjetische Delegation lei­
ten. Ost wie auch West  sieht darin eine ge­
wisse Sensation. Das erklärt sich aus  de r  weit-
Politischen Situation hochgespannter Erwar­
tungen auf eine weitere Entspannung im Rin­
gen der zwei entscheidenden Weltmächte. Ein 
anderer Chruschtschow - so heisst es - betritt 
diesmal Ost-Berliner Boden: ein Kreml-Chef, 
d er nur mühsam für seine hörigen Zuhörer die 
Kuba-Niederlage in einen diplomatischen Sieg 
umzudeuten versucht, ein Führer d e s  gesam-
e n  sozialistischen Lagers, der die  Hegemonie in 
diesem Lager gegen eine offene Rebellion Rot-
cninas verteidigt. Ob  es freilich auch  ein 
"neuer» Chruschtschow sein wird, also ein 
olitiker, deT zum Beispiel einen neuen  W e g  

ZUr Lösung de r  Deutschland- u n d  Berlin-Frage 

einzuschlagen gewillt ist, können nur  die Er­
fahrungen dieser fünf Tage lehren. 
Nach den bisherigen allerdings sind alle Zwei­
fel angebracht. Das übrige bleibt Spekulation. 
So etwa die Erwartungen neuer  «rides» gegen 
Bonn, sei es auf die  Tour des alten Stecken­
pferdes von de r  «friedlichen Koexistenz» mit 
dem so bescheiden ^klingenden Wunsch, die  
Besatzungstruppen in West-Berlin mögen doch 
die NATO-Flagge gegen die UNO-Fahne aus­
wechseln. Sei es in Fortsetzung der  massiven 
Drohung gegen die Bundesrepublik, des son­
derbaren Weihnachtsgrusses, im Kriegsfalle 
würde Westdeutschland wie eine Kerze ver­
brennen, ein Sich-Stark-Machen vor  Rotchina 
und der  westlichen Welt, die seit Kuba an 
solche Kraftmeierei kaum mehr glaubt. Gleich­
viel, ob mit Bauernschläue oder als wilder 
Mann, wie Chruschtschow auch auf der SED-
Tribüne agieren wird,; seine Zielsetzung wird 
unverändert bleiben. So lauten, wie es ein 
Statthalter im deutschen Satellitenstaat, Walter 
Ulbricht, in seinem bereits bekannt  gegebenen 
Parteiprogramm formuliert: «dass in  ganz 
Deutschland die Arbeiterklasse die Führung 
übernimmt, die Monopolbourgeoisie auch in 
Westdeutschland entmachtet und  die nationale 

Frage im Sinne des gesellschaftlichen Fort­
schrittes gelöst wird». In der Hinsicht ha t  die­
ser Besuch Chruschtschows der  Ulbrichts mor­
sches Regime aufwertet, kaum eine Sensation 
zu bieten. 

Hingegen widerspräche es dem Sinne jeder 
politischen Analyse einer sichtbar gewordenen 
Entwicklung, wollte man nicht den Besuch d e s  
Kreml-Bosses in Ost-Berlin als einen Höhe­
punkt in der Auseinandersetzung zwischen 
Moskau und Peking ansehen. Oder können 
solche Vorzeichen wie diese trügen? Die letz­
ten vier Parteitage de r  Satelliten zeigen un­
verkennbar eine Steigerung zu dem in der  
Sowjetzone hin, wie in einem gutgebauten 
Drama; sowohl in der Besetzung der Delega­
tionen, als auch in der  Entfaltung des Kon­
flikts mit Rotchina. Traf in Sofia die chinesische 
Verteidigung auf eisiges Schweigen und fun­
gierte noch Albanien als Prügelknabe, erwider­
ten in Budapest den  Chinesen noch zweitran­
gige ungarische und mexikanische Parteifunk­
tionäre, so wurden in Prag und Rom die Rot­
chinesen direkt  angegriffen, dort vom ersten 
Sekretär d e r  tschechoslowakischen Partei, No-
votny, hier vom Generalsekretär der italieni­
schen Partei, dem Altkommunisten Togliatti, 

Inzwischen nahm i n  Moskau die «Prawda» mit 
einem ideologisch-vehementen Artikel den of­
fenen Kampf gegen den Maoismus auf, der ne­
ben Beschimpfungen in den Vorwurf gipfelt, 
Rotchina verbreite im kommunistischen Welt­
lager das  Schisma - das Schlimmste, was Kom­
munisten anderen Kommunisten vorzuwerfen 
haben. Kenner wollen im «Prawda»-Artikel 
Chruschtschows Stil herausspüren. Recht gut 
könnte er also der Auftakt zum fünften Akt des 
Dramas sein, das  seit  der  Kuba-Krise im bis­
her noch immer monolithischen Lager des Mar­
xismus-Leninismus abrollt. Auch die Wahl der 
Begleiter Chruschtschows in de r  Delegation (alle 
sieben erst vor zwei Jahren mit der antistalini-
stischen Welle in oberste Positionen d e r  Par­
teihierarchie hochgetragen) spricht für eine 
Fünfte-Akt-Schau: Ausgesuchte Ideologen wie 
der  Parteihistoriker mit langer Kominternerfah­
rung Ponomarjow; der Leiter de r  Abteilung für 
die Beziehungen mit den  kommunistischen 
Parteien des Westens Iljitschow, der  katego­
risch jede ideologische Koexistenz verneint! der  
Vorsitzende der ideologischen Kommission im 
Zentralkomitee, Chruschtschows Schwieger­
sohn Aschubej; Satjukow, de r  Chefredakteur 
der «Prawda», die das Fanal zum Kampf gab, 


